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Fast verlobt

Von unserer Nürnberger Verwandtschaft mochte ich Tante Erna 
sehr gern, Cousine Helga auch, am meisten aber Siegfried, meinen 
sechs Jahre älteren Cousin.

Wie ich zu Onkel Heinrich stand, ist etwas unklarer. Ich weiß 
nur noch, dass ich ihn oft nicht verstand, weil er Fränkisch sprach. 
Andererseits verdanken wir ihm viele Fotos, die er auf Familienfeiern 
und Aus�ügen von uns machte. Außerdem erweiterte er unseren 
kulinarischen Horizont: Bei manchen Besuchen stand er als Koch 
in Omas Küche, um zum Osterbraten Nürnberger Karto�elknödel 
beizusteuern, die wir alle gern aßen.

Mit vielleicht zehn oder elf Jahren verliebte ich mich in Siegfried. 
Siegfried sah gut aus und hatte dieselben schwarzen, glänzenden 
Haare wie viele in der Familie meiner Mutter. Er war eher still, aber 
nicht ungesellig, und ähnelte au�ällig Onkel Willi. Die Verliebt-
heit, von der niemand wusste, steigerte sich soweit, dass ich mir 
irgendwann einbildete, meinen Cousin später zu heiraten.

Siegfried mochte mich auch, das dünne Ding mit den langen Zöp-
fen. Er behandelte mich nie von oben herab wie ein kleines dummes 
Mädchen und wich auch meinem Wunsch nach Nähe nicht aus. Ich 
erinnere mich an einen unserer Spaziergänge im Kaisergarten. Ich 
ging die ganze Zeit glücklich an Siegfrieds Seite, meine kleine Hand 
von seiner gehalten.
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Gemeinsam schauten wir uns alles 
an: Die winzigen Entenküken, die 
am Teichrand schwimmen übten, 
die Vögel in den Volieren und die 
Jungtiere im Freigehege. Wie ich 
neben Siegfried, spazierten sie auf 
dünnen Stelzenbeinen neben ihren 
Müttern. Nach diesem Aus�ug, 
ich war vielleicht elf Jahre alt, sah 
ich mich in meinen ungestörten 
Gedanken schon fast verlobt.

Aber dann, vier oder fünf Jahre 
nach diesem Spaziergang im Kai-
sergarten, kam der Brief, der mich 
an meine einseitigen und inzwi-

schen fast vergessenen Verlobungspläne erinnerte: Siegfried hatte 
sich mit einer anderen verlobt und kündigte seine Hochzeit an. 
Später erfuhr ich, dass seine Freundin schwanger war und die Hei-
rat nicht ganz freiwillig zustande kam.

Obwohl ich kaum noch an meinen Nürnberger Cousin gedacht 
hatte, spürte ich so etwas wie einen Verlust, der mich ein wenig 
traurig machte.

im Kaisergarten


